
Evangelium am 32. Sonntag / C – 6. November 2022 
 
+ Aus dem heiligen Evangelium nach Lukas    Lk 20,27-38 
 
In jener Zeit 
    kamen einige von den Sadduzäern, 
    die bestreiten, dass es eine Auferstehung gibt, 
    zu Jesus, 
und fragten ihn: 
 
Meister, Mose hat uns vorgeschrieben: 
    Wenn ein Mann, der einen Bruder hat, stirbt 
    und eine Frau hinterlässt, ohne Kinder zu haben, 
    dann soll sein Bruder die Frau nehmen 
    und seinem Bruder Nachkommen verschaffen. 
 
Nun lebten einmal sieben Brüder. 
Der erste nahm sich eine Frau, 
    starb aber kinderlos. 
Da nahm sie der zweite, 
danach der dritte 
    und ebenso die anderen bis zum siebten; 
sie alle hinterließen keine Kinder, als sie starben. 
Schließlich starb auch die Frau. 
Wessen Frau wird sie nun bei der Auferstehung sein? 
Alle sieben haben sie doch zur Frau gehabt? 
 
Da sagte Jesus zu ihnen: 
    Die Kinder dieser Welt heiraten und lassen sich heiraten. 
Die aber, die gewürdigt werden, 
    an jener Welt 
    und an der Auferstehung von den Toten teilzuhaben, 
    heiraten nicht, noch lassen sie sich scheiden. 
Denn sie können auch nicht mehr sterben, 
    weil sie den Engeln gleich 
    und als Kinder der Auferstehung 
    zu Kindern Gottes geworden sind. 
 
Dass aber die Toten auferstehen, 
    hat schon Mose in der Geschichte vom Dornbusch angedeutet, 
in der er den Herrn 
    den Gott Abrahams, den Gott Isaaks und den Gott Jakobs nennt. 
Er ist doch kein Gott von Toten, 
    sondern von Lebenden; 
denn für ihn leben sie alle. 
 
Evangelium unseres Herrn Jesus Christus. 



2 
 
Predigt am 32. Sonntag / C – 6. November 2022 in St. Katharina Molpertshaus und St. 
Jakobus Rötenbach.  
Prediger: Pfarrer Klaus Stegmaier     → zu Lk 20,27-38 
 
 

Liebe Schwestern und Brüder im Herrn! 

 

Es ist November – die Zeit des Totenmonats, das heißt, dass wir von verschiedenen Seiten 

dazu gedrängt werden, uns mit der Wirklichkeit des Todes auseinanderzusetzen: Wir haben 

zuerst das katholische Totengedächtnis, den Allerseelen-Tag. Wir haben den 

evangelischen Totensonntag und wir haben den bürgerlichen Volkstrauertag, an dem wir 

besonders der Gefallenen und Opfer der beiden Weltkriege und aller Opfer von Gewalttaten 

gedenken. 

Keiner kann sich am Thema Tod vorbeimogeln. Irgendwie begegnet man der Fragestellung: 

Tod – und was dann? Und eine Antwort muss jeder geben, ob er will oder nicht, weil jeder 

mit der etwas salopp formulierten Aussage konfrontiert wird: Die einzige Gerechtigkeit für 

alle besteht darin, dass einmal alle sterben müssen und keiner verschont bleibt. 

Wer nun in die Völker- und Religionsgeschichte hineinschaut, der stellt fest, dass auf sehr 

verschiedene Weise Antworten gegeben werden. Eine Sicht, die heute von vielen vertreten 

wird, heißt: „Der Mensch – er kommt immer wieder“. Man spricht von Seelenwanderung 

oder Reinkarnation und bezieht sich besonders auf uralte östliche Religionen: Hinduismus 

und Buddhismus. Der Mensch ist gefangen im unendlichen Kreislauf von Werden und 

Vergehen und wird immer wieder neu geboren. Ziel ist, durch ein gutes Leben aus diesem 

ständigen Kreislauf herauszukommen. Diese Meinung der Seelenwanderung erfährt 

offensichtlich einen starken Aufwärtstrend, auch bei uns, im so genannten christlichen 

Kulturkreis. 

Eine andere, ganz einfache und durch alle Jahrhunderte bis heute immer wieder gegebene 

Feststellung lautet: „Mit dem Tod ist alles aus“. In einem Lied der Nazi-Ideologie hieß es: 

„Der Mensch lebt nur einmal und dann nicht mehr.“ 

Der kommunistische Schriftsteller und Dichter Bert Brecht ist derselben Überzeugung, wenn 

er in seinem Gedicht „Gegen die Verführung“ dazu auffordert, das Leben in vollen Zügen 

auszukosten, weil nachher nichts mehr kommt: 

Lasst euch nicht verführen! 
Es gibt keine Wiederkehr. 

Der Tag steht in den Türen; 
Ihr könnt schon Nachtwind spüren: 

Es kommt kein Morgen mehr. 
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Lasst euch nicht verführen 
Zu Fron und Ausgezehr! 

Was kann euch Angst noch rühren? 
Ihr sterbt mit allen Tieren 

Und es kommt nichts nachher. 
 

 

Ähnlich dachten auch die Sadduzäer, die zur Zeit Jesu neben den Pharisäern, Zeloten und 

Essenern die vierte religiöse Partei bildeten. Da sie für ihr Leben und ihre Lehre nur die fünf 

Bücher Mose anerkannten, darin aber von einer Auferstehung nicht die Rede ist, lehnten 

sie den Glauben daran entschieden ab. 

 

Mit einem konstruierten Fall wollen sie nun Jesus beweisen, wie absurd der Gedanke an 

die Auferstehung ist: „Es lebten einmal sieben Brüder. Der erste nahm sich eine Frau, starb 

aber kinderlos. Da nahm sie der zweite, danach der dritte, und ebenso die anderen bis zum 

siebten; sie alle hinterließen keine Kinder, als sie starben. Schließlich starb auch die Frau. 

Wessen Frau wird sie nun bei der Auferstehung sein? Alle sieben haben sie doch zur Frau 

gehabt“ (vgl. Lk 20,29-33). 

Mit dieser grotesken Geschichte versuchten die Sadduzäer, den Glauben an die 

Auferstehung der Toten lächerlich zu machen; denn gäbe es eine Auferstehung, dann würde 

es in der jenseitigen Welt ein Chaos geben, ein heilloses Durcheinander. 

 

In aller Ruhe hört Jesus die Sadduzäer an, dann rückt er ihre raffinierte Anfrage zurecht. Er 

erklärt ihnen, dass sie von falschen Voraussetzungen ausgingen, wenn sie der Annahme 

seien, das jenseitige Leben sei nichts anderes als eine Verlängerung bzw. Fortsetzung des 

irdischen Lebens. Die Wirklichkeit der anderen Welt sei viel größer. Den Tod werde es nicht 

mehr geben, da er überwunden sei. Vor allem aber werden diejenigen, die an der 

Auferstehung teilhaben, in aller engster Gemeinschaft mit Gott leben. Daher werden sich 

Eheleute im Reich Gottes viel mehr - weil auf göttliche Weise - lieben. Sie werden dem 

ersten und dem zweiten Partner gleich nahe sein, ohne Streit und ohne Eifersucht, ohne 

irgendeinen Mangel. 

 

Liebe Gemeinde, hier zeigt sich, dass unsere menschlichen Möglichkeiten bei weitem nicht 

ausreichen, um zu beschreiben, was das Leben nach dem Tod und die Auferstehung 

eigentlich beinhalten. Aus diesem Grund ist auch uns Vorsicht geboten, wenn wir es 
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unternehmen, darüber zu reden. Weil wir an Raum und Zeit gebunden sind, können wir uns 

nicht vorstellen, was „Gott denen bereitet hat, die ihn lieben“ (vgl. 1 Kor 2, 9). 

 

Danach wendet sich Jesus dem grundsätzlichen Zweifel zu, ob es denn überhaupt eine 

Auferstehung gibt. Er beantwortet die Frage, indem er zurückgreift auf die berühmte Szene 

vom „brennenden Dornbusch“ im Buch Exodus, wo Gott sich selbst als „der Gott Abrahams, 

der Gott Isaaks und der Gott Jakobs“ offenbart (Ex 3,6). Damit macht Jesus deutlich, dass 

wir es mit einem sehr „aktiven“ Gott zu tun haben, der sich immer wieder einmischt; einem 

Gott, der sich in der Geschichte immer wieder dem Menschen zuwendet. Aufgrund dieser 

Zuwendung, wie sie in der Offenbarungsformel „Gott Abrahams, Gott Isaaks und Gott 

Jakobs“ zum Ausdruck kommt, sind die Menschen, denen diese Zuwendung gilt, nicht mehr 

„Kinder des Todes“, sondern „Kinder der Auferstehung“.  

Wer also die Auferstehung leugnet, der leugnet zugleich Gottes Zuwendung zu den 

Menschen und seinen Bund mit ihnen. 

Schließlich leitet Jesus von der Geschichte mit dem Dornbusch zum eigentlichen Grund des 

Auferstehungsglaubens über: „Er [Gott] ist doch kein Gott von Toten, sondern von 

Lebenden; denn für ihn leben sie alle.“ Weil Gott ein Gott von Lebenden ist, kann ihm der 

Tod die geliebten Menschen nicht entreißen. 

 

Dies ist aber nicht nur der Inbegriff der Lehre Jesu; es ist vor allem der Inhalt seines ganzen 

Lebens. In Jesus Christus ist Gott als „der Gott der Lebenden“ erschienen. Man sieht 

es an seinen Begegnungen mit den Menschen. In ihnen zeigt sich immer wieder, wie Gottes 

Kraft von ihm ausgeht, gleichgültig, ob er Kranke heilt, Dämonen austreibt, Sündern ihre 

Schuld vergibt oder Tote zum Leben erweckt.  

Wer diese lebensstiftende Kraft in seinem eigenen Leben erfährt, der tut sich nicht schwer, 

mit Marta, der Schwester des verstorbenen Lazarus, dem Wort Jesu zu glauben: „Ich bin 

die Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt, und 

jeder, der lebt und an mich glaubt, wird auf ewig nicht sterben. Glaubst du das?“ (Joh 11, 

25-26). 

Damit, liebe Schwestern und Brüder, steht jenem erwähnten Gedicht von Bert Brecht, das 

mit dem Vers schließt: „Und es kommt nichts nachher“ dieses Wort Jesu entgegen: „Jeder 

der lebt und an mich glaubt, wird auf ewig nicht sterben.“ Darum lautet die entscheidende 

Frage an jeden einzelnen von uns: „Wem glaubst du? Glaubst du Bert Brecht oder glaubst 

du Jesus Christus?“    

(Amen.) 


